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Predigt ZUm Neujahrstag, GEHALTEN AM 1. JANUAR 2013 IN FREIBURG, 
ST. MARTIN
„JESUS CHRISTUS IST DERSELBE, HEUTE GESTERN UND IN EWIGKEIT“

An sich ist das bürgerliche Jahr, das heute beginnt, religiös belanglos. In der Liturgie der Kirche wird es gerade noch zur Kenntnis genommen. Liturgisch begehen wir heute den Oktavtag von Weihnachten und richten dabei den Blick auf die Gottesmutter Maria, die aufs Engste mit dem Geheimnis der Menschwerdung Gottes verbunden ist. Dennoch hat auch das bürgerliche Jahr in gewisser Weise einen Bezug zum Religiösen, denn wir zäh-len die Jahre von der Menschwerdung Gottes an. Wir sagen „Anno Domini“, „im Jahr des Herrn“, weil wir in unserer Zeitrechnung die Jahre ab dem Jahr der Geburt Christi zählen. Gilt das auch realiter nicht - die Geburt Christi erfolgte 5 bis 7 Jahre vor dem Beginn un-serer Zeitrechnung - so gilt das doch idealiter. Darum ist es sinnvoll, wenn wir an diesem Anfang eines neuen Jahres zurückschauen auf das alte Jahr, das vor wenigen Stunden zu Ende gegangen ist, und einen Blick auf das neue Jahr werfen, in dem wir nicht mehr 2012, sondern 2013 schreiben werden. Wie der Rückblick von der Dankbarkeit bestimmt sein muss, so muss der Ausblick vom Vertrauen bestimmt sein.
*
Stets muss die Dankbarkeit unser Leben prägen, die Dankbarkeit gegenüber Gott und gegenüber den Menschen. Grund zur Dankbarkeit hat jeder von uns zu Genüge, freilich der eine mehr, der andere weniger. Wir reden zwar viel vom Danken, aber in der Regel sind das leere Worte. Außergewöhnlich oft führen wir die Dankbarkeit im Munde, aber üben sie nur wenig. Die Dankbarkeit gegenüber den Menschen und erst recht gegenüber Gott wird bei uns sehr klein geschrieben. Schon der Heide Cicero (+ 43 v. Chr.) klagt: Es gibt wenig dankbare Menschen. Umgekehrt versteht er die Dankbarkeit nicht nur als die größte aller Tugenden, sondern auch als deren Mutter  (Pro Plancio 2, 4). 

Wir neigen zur Undankbarkeit. Das hängt mit unserer Gedankenlosigkeit zusammen, nicht nur, aber auch. Wenn es nicht die Gedankenlosigkeit ist, dann ist es der Stolz, der uns undankbar macht. Man will von niemandem abhängig sein und sich alles selber erar-beitet haben. Mir hat niemand etwas geschenkt, so hört man es des Öfteren, und ich will auch nichts geschenkt haben. Wir alle neigen dazu, auf unsere Rechte zu pochen, An-sprüche geltend zu machen, die jedoch in der Regel nur vermeintliche Ansprüche sind. Vielleicht ist doch der Stolz im Zusammenhang mit der Dankbarkeit unser eigentliches Problem, unsere Selbstverliebtheit, unsere Egomanie. Der Undank, immer ist er eine Art von Schwäche, darüber hinaus aber auch Mangel an Gerechtigkeit, an Wahrhaftigkeit und an Demut (Goethe). 

Die entscheidende Voraussetzung für die Dankbarkeit ist die Demut. Erst sie befähigt uns zur Erkenntnis der Wahrheit. Dankbarkeit aber ist Wahrhaftigkeit, und sie ist es al-lein, die den Menschen in Wahrheit glücklich und zufrieden macht. 
Demut meint den Mut, die eigene Kleinheit anzuerkennen. Im Buch Jesus Sirach heißt es: „Liebe es, unbekannt zu sein und für nicht gehalten zu werden (Sir 3, 17). Bei Thomas von Kempen (+ 1471) heißt es: „Wer in der Demut wandelt, der wandelt in der Wahrheit, und wer in der Wahrheit wandelt, der wandelt in der  Demut“ (Nachfolge Christi, Buch 1, Kap. 4, 1). Hier liegt auch der eigentliche Grund für das unwürdige Tauziehen in der Kirche um die sachlich nicht mögliche Zulassung der kirchlich Verheirateten, die zivil ge-schieden sind und eine neue zivile Ehe geschlossen haben, zur Eucharistie. Dass das nicht möglich ist, bezeugt uns schon die natürliche Vernunft. Auf sie verzichten jene, die es anders wollen. Darüber freut sich die Welt. So kann sie an einem weiteren Punkt den christlichen Glauben ad absurdum führen. Der Stolz verblendet heute nicht wenige Hir-ten.
Papst Benedikt XVI. erklärt: „Wenn ich demütig bin, habe ich auch die Freiheit, mich dem herrschenden Denken zu widersetzen“ (Kath.net vom 23. Februar 2012: „Gebt nicht den Meinungen der Welt nach“). 
Der Demütige betet Gott an, ehrt und lobt ihn, weil er erkennt, dass alles, was er ist und hat, ein Geschenk Gottes ist. Gott aber erhöht die Demütigen, wie die heilige Jungfrau Maria im Magnificat singt. 
Die Magna Charta der Demut ist die Feststellung des Jakobusbriefes: „Jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk steigt herab vom Vater der Lichter, bei dem es keinen Wandel und keinen Schatten von Veränderung gibt“( Jak 1, 17). Die Dankbarkeit ist ein zentrales Thema der Heiligen Schrift.
Sie ist in erster Linie nicht ein Gefühl, die Dankbarkeit, zunächst bedeutet sie verstandes-mäßige Anerkennung, die ihrerseits jedoch zu Taten führen muss. Zusammen mit der De-mut hat sie die Liebe zur Voraussetzung. Die Liebe und die Wahrheit gehören zusammen. In Gott sind sie identisch. 
Stets verbindet sie, die Dankbarkeit, während die Undankbarkeit immer isoliert. Das gilt für die Dankbarkeit gegenüber den Menschen wie für die Dankbarkeit gegenüber Gott. Sie verbindet uns mit Gott und mit den Menschen. 
Unsere Dankbarkeit, wenn wir sie wirklich leben, schenkt sie uns Kraft in allen Versu-chungen. Sie macht uns erst wahrhaft glücklich. Der Undankbare kann eigentlich nicht glücklich sein. Sein Denken ist finster. Das gilt schon im natürlichen Bereich. 
Unser Rückblick auf das alte Jahr, das nie mehr wiederkehren wird, ist von der Dankbar-keit geprägt, muss von der Dankbarkeit geprägt sein, denn alles, was wir in diesem Jahr erhalten haben, ist letztlich ein unverdientes Geschenk Gottes. „Alle ist Gnade“, so lautet das Fazit des „Tagebuches eines Landpfarrers“ bei dem französischen Schriftsteller Ge-orges Bernanos (+ 1948). Unser Ausblick auf das soeben begonnene Jahr muss geprägt sein vom Gottvertrauen. Vertrauen aber ist Hoffnung. 

Im Buch Jesaja heißt es: „Fürchte dich nicht, denn ich bin bei dir, schau nicht geängstigt herum, denn ich bin dein Gott (Jes 41, 10). Vom Gottvertrauen künden immer wieder die Psalmen. Aber auch sonst ist es ein zentrales Thema im Alten wie im Neuen Testament. Unser Gottvertrauen gründet zum einen in der Allmacht Gottes, zum anderen in der Liebe, mit der Gott allen Geschöpfen begegnet. Vermessen ist unser Vertrauen freilich, wenn wir nicht auf Gottes Wegen gehen, wenn wir nicht das Gottsein Gottes in unserem Leben bejahen und uns ihm nicht unterwerfen. Wir betrügen uns selbst, wenn wir verme-ssen sind. Dabei müssen wir bedenken: Je verborgener Gottes Hand ist, desto stärker ist sie (John Henry Newman). Das lehrt uns das Leben, und das lehrt uns der Glaube.  
Der vor zwei Jahren durch den Heiligen Vater beatifizierte selige John Henry Newman (+ 1890) erklärt einmal: „Ich habe immer versucht, meine Sache in Gottes Händen zu lassen und geduldig zu sein - und er hat mich nie vergessen“ (Letters and Diaries Bd. 29, 72). Das schreibt er elf Jahre vor seinem Tod. Damals war er 79 Jahre alt.
Wir wissen nicht, was das neue Jahr uns bringt, auf jeden Fall bringt es uns der Ewigkeit näher. Das sollten wir bedenken, nicht nur am heutigen Tag. Wir erhoffen und ersehnen Wohlstand, beruflichen Erfolg, gute Gesundheit und ein langes Leben. Das alles ist nicht schlecht, es handelt sich dabei um echte Werte. Aber unser eigentliches Ziel ist die ewi-ge Gemeinschaft mit Gott jenseits des Todes, das gilt es immer im Auge zu behalten. Diese können wir indessen nicht aus eigener Kraft erreichen. Gott schenkt sie uns, wenn wir uns ehrlich bemühen, ihm konsequent zu dienen in unserem irdischen Leben, auf ihn zu hören und in der Hingabe an ihn zu leben. 

*
Für einen jeden von uns beginnt einmal das letzte Jahr, wenn es nicht schon dieses ist. Das braucht uns nicht zu ängstigen. Wenn wir uns Gott unterwerfen, in der Gemeinschaft mit ihm leben und seine Hand nicht loslassen und wenn wir im Gebet mit der Muttergot-tes, deren Festtag wir heute feiern, verbunden bleiben und in der treuen Nachahmung ihrer Tugenden, dann dürfen wir unseren Tod, egal, wann und wo er uns erreicht, immer wie einst der heilige Franz von Assisi (+ 1223) als unseren Freund und Bruder verstehen und begrüßen. Amen.  
